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Drohende Kriegsgefahr

Kriegsgerüchte.

Juni 1914.

Sonnenaufgang im Atlantik.

Blutrot stieg der feurige Ball aus dem Meere und die über die Wogen des Ozeans zitternden Strahlen ließen plötzlich aus der bläulich schimmernden Morgendämmerung Masten und Schornsteine eines Geschwaders Kriegsschiffe rötlich aufflammen.

Gar schnell entwickelten sich in dem hellen Schein des aufsteigenden Gestirns nacheinander die silbergrauen Aufbauten der deutschen Schulkreuzer „Hansa“ — „Herta“ — „Vineta“ und „Viktoria Luise“.

Die Schulschiffe sind auf dem Rückmarsch nach Deutschland. Die Besatzungen befinden sich im besten Zustand. 

Einige hundert Seekadetten und ebenso viele Schiffsjungen sind in hartem Dienst zu Seemännern herangebildet. Sie haben fremde Erdteile gesehen. Sitten und Gebrauche anderer Völker kennen gelernt. Deutsche Niederlassungen in Übersee bewundert.

Nun lag das alles hinter ihnen.

Die Stiergefechte in Ferrol, Spanien. Der Drachenbaum in Laguna auf Teneriffa. Santa Cruz. Las Palmas. Die Neger auf den Capverdischen Inseln. Dann die Äquatortaufe. 

Das Mannschaftsfest in Santos. Rio de Janeiro. Palmenalleen. Lorbeerhaine. Port of Spain auf Trinidad. Das Inderfest bei Savannah Grande. Kakaobäume. Riesenbambuswälder. 

Ein Negerfest auf St. Thomas. plötzlicher Aufbruch. Vereidigung. Vorlesen der Kriegsartikel. 

Ein Ernstfall. Revolution auf Haiti. 

Mit Volldampf nach Port au Prince. Landungskorps zu Kaisers Geburtstag. Schutz der deutschen Siedlungen. 

Wieder weiter. Quer über den Atlantik. Letzte Station. Die Azoren.

Kriegsschiffe aller seefahrenden Nationen hatten sie gesehen. Einblick in den Überseehandel gewonnen. 

Mit Seeleuten der japanischen, amerikanischen, englischen, französischen, brasilianischen, argentinischen, spanischen, selbst schwedischen Marine sind sie zusammen gekommen. Und brachten eins mit zurück. Es wurde überall viel von einem bevorstehenden Krieg gesprochen.

Der Maschinistenmaat Fritz Kasten von S. M. S. „Vineta“ hat darüber zwei Notizen in seinem Tagebuch:

„ — — und sind auf Trinidad viel Inder, Japaner, Chinesen. Ein Besitzer dortiger Petroleumquellen machte auf Deutsch eine Bemerkung, die mich nachdenklich stimmte. Er fragte: ‚Wo nimmt Deutschland Petroleum und Öle her, wenn es von allen Ländern abgeschnitten ist?‘

Als ich sagte, wie er das meine, antwortete er: ‚Nun, es treibt doch alles auf einen Krieg hin.‘“

Ferner:

„Die Mosantobucht auf St. Thomas ist nach Mister Mosanto, einem geschätzten Deutschenfreund, benannt. Wir statteten ihm einen Besuch mit Musik ab. 

Beim Abschied nahm er mich und einige Unteroffiziere zur Seite und erzählte uns, dass der Engländer, sowie die Herren des Westindischen Handels überall auf Krieg gegen Deutschland drängten.“

Leutnant von Killinger, Wachoffizier auf demselben Schiff, hat mit seinem Blick für das Tatsächliche die gleichen Wahrnehmungen gemacht. 

Er sieht noch schärfer als Kasten und durchschaut klar das Zusammenspiel der deutschfeindlichen Mächte, denn er erklärt in der Offiziersmesse:

„Die Anspielungen auf einen europäischen Krieg sind nur die Vorfühler, um die öffentliche Meinung dafür reif zu machen. Alles richtet sich aber gegen unser Vaterland, dessen Fleiß und Wohlstand sich die gegnerischen Geldmächte dienstbar machen wollen.“

Der Seekadett Haeker, ebenfalls von S. M. S. „Vineta“, schreibt:

„Auffallend ist überall das Gerede von einem bevorstehenden europäischen Krieg. Alle Häfen der kleinen Antillen sind davon voll.“


Der Schuss in den Frieden.

Teile der Hochseeflotte haben schwedische Häfen angelaufen. Auch die Schulkreuzer sind hinzugestoßen. S. M. S. „Vineta“ liegt vor Göteborg.

Ein Sonntag. Der 28. Juni 1914.

Die Beurlaubten der Schiffe ergießen sich an Land. Vorm Museum, an der deutschen Kirche, im Volkspark, auf dem Rathausplatz, überall tauchen die Blaujacken auf.

Im Konzertgarten lauscht Maschinistenmaat Kasten den Klängen der Musik.

Da schreckt ihn plötzliche Stille auf. Die Dissonanzen der jäh unterbrochenen Musik schrillen an sein Ohr. An allen Tischen recken die Konzertbesucher die Köpfe. Die Maate Rothe und Büttner, die neben ihm sitzen, springen auf. Was ist denn das? Ein Mann steht auf einem Tisch. Seine volle Stimme hallt über sie hin. Er spricht deutsch. „In Serajewo ist heute der österreichische Thronfolger und die Erzherzogin ermordet worden.“

Lähmendes Entsetzen. Dumpfes Schweigen. Dann sagt Rothe: „Das ist der Krieg.“

Kastens Gedanken gehen sprunghaft. Aber er kommt zu keiner klaren Fassung. Schwer und drückend ist plötzlich alles. Auch die Luft. Der Himmel hat sich verfärbt. Wolkenmassen verdecken die Strahlen der Sonne. Die Schatten der Bäume verwischen. Stoßwind fegt Blätter herab. Trockenes Laub raschelt. Drohend, unheimlich brütet fahles Dämmerlicht schattenlos über dem Garten.

Zahlreiche Gruppen sind schon gegangen. Die noch Anwesenden drängen hinter die Estraden des Konzertsalons. Gewitterwolken ziehen über die schwarze Wand am Himmel. Ein Blitz zuckt auf. Donnernd grollt es nach der Küste zu. Der Wind peitscht Sand hoch, zerrt an den Bäumen, biegt die Aste und fegt die Promenade rein.

„Ein Omen“, ruft einer in das Schweigen der wartenden Menschen. Ringsum blinkt breites Wetterleuchten auf. Wieder ein greller Blitz, grollendes Dröhnen folgt, schlägt um in polterndes Rollen.

Dann spaltet unter furchtbarem Donnerschlag ein leuchtender Riss die dunkle Wolkenwand. Knatternd folgt Schlag auf Schlag. Der Himmel hat sich geöffnet und tobt mit seinen Elementen gegen die Erde.

Wenn die Blitze aufzucken, sieht Kasten die überhellten Gesichter der Umstehenden. Irgendwo hatte er so etwas schon mal gesehen. Jetzt wusste er es. Beim Scharfschießen der schweren Artillerie an Bord der „Rheinland“.

Langsam zog das Gewitter ab. Sie atmeten die kühle, gereinigte Luft. Dann brachen die Meisten auf, um an Bord zu gehen. Ein letztes fernes Murren verhallte hinter den Bergen.

 

*                  *

*

In Kiel beendet die Nachricht von der Ermordung des Erzherzoges die Kieler Woche.

Ein Geschwader englischer Kriegsschiffe liegt an den Bojen. Vier riesige Linienschiffe. Drei kleine moderne Kreuzer. Deutscherseits sind keine Schiffe anlässlich des Besuches besonders detachiert. Das Flottenflaggschiff „Friedrich der Große“, einige Linienschiffe und Kreuzer sind im Hafen.

Der Kaiser ist da. Großadmiral von Tirpitz. Beide wissen, dass die Schüsse von Sarajewo gegen den Frieden gerichtet sind.

Auf allen Schiffen und Gebäuden wehen die Flaggen halbstocks. Die deutschen Kriegsschiffe haben außerdem die österreichische Flagge im Großmast gesetzt.

Überall dasselbe Erschrecken, dieselben Befürchtungen kommenden Unheils. Erzherzog Ferdinand, bekannt und verehrt als Marinefreund, ein Zukunft verheißender Thronfolger, hatte die Sympathien aller. An Bord des englischen Linienschiffes „König Georg V.“ kannten viele den Erzherzog persönlich. Aus der Unterhaltung der Gruppen spricht verhaltene Erregung.

„Das gibt Krieg zwischen Serbien und Österreich.

„Dann greift Russland ein.“

„Die Folge wird sein, dass Deutschland und Frankreich mit hineingezogen werden.“

„Deutschland lässt seinen Verbündeten nicht im Stich.“

„So ein gemeiner Mord.“

„Das ist Prinzip“, antwortet ein englischer Seeoffizier und ahnt nicht, dass er unbewusst den Namen des von einem Geheimbund gedungenen Mörders ausgesprochen.

Die Besuche werden abgesagt. Musik und Tanz sind eingestellt. Abends brechen schon die ersten Gäste der Kieler Woche auf.

In der Frühe des anderen Tages verlässt der Kaiser Kiel, um nach Wien zu eilen. Am darauffolgenden Tage geht das englische Geschwader in See. Von den deutschen Schiffen weht das Signal: „Glückliche Reise“.

Der englische Admiral aber funkt als Abschiedsgruß:

„Freunde in der Vergangenheit und Freunde für immer!“


Ein unbeeinflusster kaiserlicher Befehl.

Noch einmal ein prächtiger Julitag.

Funkentelegraphische Befehle haben die Schiffe der Hochseeflotte auf einen Punkt konzentriert. Felsen stehen feierlich im Hintergrund. Möwen flattern wie weiße Papierschnitzel über dem sonnenglänzenden Wasser.

Eine königliche Dünung wiegte die zwei langen Reihen der grauen Schiffe, deren Bug nach Norden gekehrt war. Von dort kam ein Schiff. Schneeweiß hob es sich von der dunklen Küste Norwegens ab. Die kaiserliche Jacht „Hohenzollern“.

Einen silberblitzenden Streifen hinter sich herziehend, näherte sich das Kaiserschiff in schneller Fahrt. Mit scharfer Wendung bog es genau auf die Mitte der breiten Schlucht zwischen den Geschwadern zu.

An Bord der vorn stehenden Kreuzer blitzt es auf. Donnernd rollt ihr Gruß der Kaiserstandarte entgegen, die unbeweglich im Topp der Jacht steht. Dröhnend fallen die Kanonenschüsse des Kaisersaluts der anderen Schiffe ein.

Pfeilschnell gleitet das weiße Schiff über die tiefblaue Flut. Hinter dem aufwallenden Pulverqualm sehen es die Besatzungen der Kriegsschiffe wie durch Wolken segeln. Ein lichtüberflammtes, herrliches Gebilde. Unnahbar, majestätisch, traumgleich fliegt es vorüber.

An Bord aber steht der Herrscher der Deutschen. Ein Hohenzoller. Verkannt, belächelt, von schlechten Beratern in ihre Netze gesponnen, von Byzantinern umgeben.

Wilhelm II. Der Friedenskaiser.

Erblickte über das Meer in die lichtdurchflutete, unendliche Ferne. Und kam sich einsam vor, weil sein Lebenswerk, der Welt den Frieden zu erhalten, zerrann wie die Wogen am Horizont.

Er kannte seine Gegenspieler. Poincaré. Nikolai Nikolajewitsch. König Georg V.

Er wusste um die Einkreisungspolitik Englands. Sah aber nicht die Fäden zwischen Rom, London, Neuyork, Madrid, Petersburg, Belgrad, Brüssel, Haag, Kopenhagen. Ahnte nichts von den fieberhaften Arbeiten der Kontinente umfassenden Geheimbünde Bnei Brith und Groß Orient von Frankreich.

Noch hoffte er, den Zaren für die diplomatische Lösung des Konflikts zu gewinnen und Österreich zu beschwichtigen, aber instinktiv fühlte er das Gefahrvolle der Lage seines Landes und alles drängte in ihm zu schneller Rückkehr nach Deutschland.

Ohne die Stimme seiner Berater tut er das Richtige. Er befiehlt: Abbruch der Sommerreise. Unverzügliche Rückkehr der Hochseeflotte nach der Heimat.

Sein Adjutant tritt heran und überreicht den Text eben aufgenommener Telegramme:

„Mobilmachung der serbischen Armee. — Ablauf des österreichischen Ultimatums ohne befriedigende Antwort Serbiens. — Abbruch der diplomatischen Beziehungen durch Österreich. — Verletzende Haltung Russlands.“

Der Reichskanzler meldet sich: „Abbruch der Sommerreise übereilt. Englands Neutralität verbürgt.“

Der Kaiser bleibt hart. Im Gegenteil, er lässt einen neuen Befehl an die Schiffe funken: Rückmarsch beschleunigen.

Und das war recht so.

Denn um die Zeit des Ruckmarsches der deutschen Kriegsschiffe spielte man in den geheimen Beratungen in London mit dem Gedanken, der Hochseeflotte den Rückweg abzuschneiden und Kaiser Wilhelm II. gefangen zu nehmen.

Da meldete der Draht, dass der deutsche Kaiser die Nordlandreise abgebrochen, die Jacht „Hohenzollern“ bereits auf dem Wege nach Kiel sei und die Nordseegeschwader mit südöstlichem Kurs Hanstholm passiert hätten.

Die Überraschung am englischen Hofe im Buckingham Palast war groß. Das deckte sich doch gar nicht mit den neuesten Nachrichten aus Berlin, nach denen der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg noch gestern versicherte, dass S. M. die Nordlandsreise programmgemäß durchführen werde.

Dann kamen weitere Depeschen. Poincaré hatte den Besuch in Kopenhagen abgesagt. Er kehrte ohne Aufenthalt von Petersburg nach Paris zurück.

So brachte jede Stunde eine neue Lage.


Um den Frieden.

Kaiser Wilhelm II. setzte seine Bemühungen zur Erhaltung des Friedens ununterbrochen fort. Er sah, dass die Staatsmänner aller Länder die Dinge treiben ließen, dass aber andererseits das Schwergewicht beim russischen Zaren lag.

Dringende Telegramme wechseln zwischen Berlin und Petersburg. Deutschlands Kaiser appelliert an die persönlichen, freundschaftlichen Beziehungen: „——— eingedenk der herzlichen Freundschaft, die uns beide seit langer Zeit mit festem Band verbindet, setze ich daher meinen ganzen Einfluss ein, um Österreich-Ungarn dazu zu bestimmen, eine offene und befriedigende Verständigung mit Russland zu erreichen ——— natürlich würden militärische Maßnahmen Russlands, welche Österreich-Ungarn als Drohung auffassen könnte, ein Unglück beschleunigen, das wir beide zu vermeiden wünschen und würden auch meine Stellung als Vermittler, die ich, auf Deinen Appell an meine Freundschaft und Hilfe, bereitwillig angenommen habe, untergraben.“

 

England aber bereitet unauffällig die Mobilmachung der Grand Fleet vor. Beurlaubungen werden eingestellt. Beurlaubte zurückgerufen. Reservisten eingezogen. Die Bewegungen der Kriegsflotten geheim gehalten, die Standorte der Schiffe nicht mehr bekannt gegeben.

Eine große Flotte von Kriegsschiffen hatte nachts abgeblendet die Linie Dover-Calais mit nördlichem Kurs überquert. Es waren dies die in den Südhafen Englands stationierten Geschwader, die Befehl hatten, ihre Kriegsstationen einzunehmen.

Agenten meldeten die Beschlagnahme sämtlicher Kohlenvorräte. Requirierung der Schnelldampfer. Ferner, dass die Küstenwache alarmiert und in den nordschottischen Häfen Ergänzungsmannschaften eingetroffen.

Zwischen Dover und Calais standen britische Speerfahrzeuge auf Position. Von dort über Vlissingen hinaus bis Terschelling patrouillierten englische Kriegsschiffe. Und das alles in den letzten Tagen des Juli 1914.


Des Reiches Kanzler.

Der oberste Reichsbeamte.

Kanzler von Bethmann Hollweg.

Er liest in seinen freien Stunden griechisch. Hängt pazifistischen Gedanken nach und krankt an einer unentwegten Englandfreundlichkeit. Die allen Pazifisten eigene Selbstüberschätzung lässt bei ihm jeden Misserfolg bis zur letzten Vollendung auswachsen.

Als Reichskanzler schon im Frieden kaum tragbar, ist er in diesen hochpolitischen Tagen ein katastrophales Verhängnis für Deutschland.

Aber von Bethmann steht nicht allein mit seiner englandfreundlichen Politik.

Eine Abendgesellschaft in Berlin. Diplomaten, hohe Regierungsbeamte, Bankiers, Industrieherren und Pressevertreter. Delbrück, Wahnschaffe darunter, um nur einige zu nennen.

Zwanglose Gruppen bilden sich. Es gibt nur ein Thema. Die drohende Kriegsgefahr. Man ist gut unterrichtet in diesen Kreisen. Dafür zieht man umso schlechtere Schlüsse.

„England denkt gar nicht daran, sich in ein Kriegsabenteuer zu stürzen.“ — „Aber die vorliegenden Nachrichten deuten doch auf Vorbereitungen“ — „Natürlich muss sich England sichern.“ — „Es ist bloß gereizt durch die Tirpitzsche Art der Schiffsbauten.“ — „Wir müssen England wirkliche Zugeständnisse machen.“ — „Der Abbruch der Nordlandreise war auch übereilt.“ — „Was kann denn Tirpitz schon ausrichten mit seinen verbauten Schiffen gegen die Grand Fleet?“

So geht es ins Endlose. Die Köpfe erhitzen sich. Belegte Brötchen werden gereicht. Auserlesene Weine getrunken. Liköre serviert.

Ein junger Doktor, der die Diplomatenkarriere eingeschlagen und durch Zufall in diesen Kreis geraten, hat einige bescheidene Einwürfe zugunsten Deutschlands gemacht.

Die Gesichter der Herren werden zusehends kälter. Der rechts neben ihm sitzende Ministerialrat sieht den jungen Diplomaten befremdet an, steht auf, verneigt sich höflich und geht zu einer anderen Gruppe.

Am Nebentisch wird weiter die englische Politik herausgestrichen. Das war ja direkt widerlich. Es fehlte bloß noch, dass ein Hoch auf Old England ausgebracht wurde.

Vollständig fassungslos erhob sich der angehende Diplomat und ging. Er wusste jetzt, wie man Politik nicht machen soll.


Die Wissenden.

Die englischen Führer Lord Fisher und Winston Churchill wissen nicht bloß, dass es zum Krieg kommt, sondern sie haben an der Einkreisungspolitik gegen Deutschland tätigen Anteil.

Das Haupt der Kriegspartei Lord Fisher hat als Erster Seelord in den Jahren 1914 bis 1911 alle Vorbereitungen getroffen, um schlagfertig in den Krieg einzutreten, dessen Ausbruch er schon 1905 auf den Hochsommer 1914 ansetzte.

„Vernichtung der deutschen Handelsflotte. Ausräucherung der Kriegshäfen. Landung von Truppen 90 englische Seemeilen von Berlin.“

Und das alles stand unter dem Grundsatz:

„Das Wesen des Krieges ist Gewalt. Mäßigung im Kriege ist Blödsinn.“

Winston Churchill, seit 1911 Erster Lord der Admiralität, arbeitet in gleichem Sinn und nun sitzen beide stundenlang in der Admiralität zusammen und leiten die weiteren Maßnahmen ein.

Auch in Deutschland gibt es Männer, die genau wissen, dass es zum Kriege kommt. Einer davon ist der Generaldirektor der A. E. G. Walter Rathenau.

In einem mit schwerem Luxus ausgestatteten Zimmer sitzt der Freund des Kaisers und überprüft den seit langem fertigen Plan der Rohstoffversorgung Deutschlands.

Kein Laut stört die Stille des Raumes. Die Fenster sind geschlossen und die Vorhänge gegen die drückende Julisonne heruntergelassen. Selbst das Telefon ist abgestellt.

Rathenau geht ganz auf in dem gigantischen Entwurf seiner Planwirtschaft. Alles monopolisieren, alles erfassen, alles verteilen. Getreide, Kartoffeln, Fleisch, Zucker, Gemüse, Öle, Fette, Kupfer, Kohle, Chemikalien, Wolle, Tabak. Ganz Deutschland ein einziger Trust mit genau zu kontrollierenden Verteilungsstellen. Zahlenreihen, die in die Millionen gehen. Das Ganze ein riesenhaftes Geschäft.

Rathenau ist aufgestanden. Er fühlt sich als Leiter dieses Mammutsyndikats. Sein Gesichtsausdruck ist der eines Despoten. Er schleudert Worte in den Raum. Ganze Sätze.

„—— kooperatives Arbeiten“ — „Paktieren“ —„schärfste Zusammenfassung“ — „genaue Rationierung“ — „Die Sicherstellung der Ernährung des Individuums erfordert diese Eingriffe in die persönliche Freiheit.“

Die Gesten seiner Hände erinnern an die Bewegungen eines Marktschreiers. Plötzlich lässt er sich ermüdet in den Sessel fallen, die Arme hängen schlaff über den Lehnen. Der despotische Gesichtsausdruck ist den verfallenen Zügen eines alten Mannes gewichen. Nur wenige Minuten, dann erhob sich Rathenau noch etwas abgespannt, verschloss sorgfältig die Arbeiten und verließ das Zimmer.


Drohende Kriegsgefahr.

Die Funkstationen aller Länder jagen Alarm-Meldungen in die Welt: Drohende Kriegsgefahr. Österreich gegen Serbien. Russland gegen Österreich. Deutschland gegen Russland. Frankreich gegen Deutschland.

Die Hafenstädte der Weltmeere sind voll von beunruhigenden Nachrichten. Schiffsbesatzungen der kontrahierenden Mächte stehen sich feindselig gegenüber. In den Hafenkneipen kommt es zu schweren Schlägereien. Auf den Passagierdampfern fallen die Masken der vor Tagen noch freundschaftlich miteinander verkehrenden Passagiere. Die Deutschen sind überall in der Minderheit. Sie erleben einen noch nie dagewesenen Anschauungsunterricht der Völkerverhetzung und sehen hinter den kalten und höhnischen Gesichtern eine Welt voll Hass verborgen. Der Überseeverkehr reagiert zuerst durch krampfhafte Unterbrechungen. Die Dampfer der großen Schifffahrtslinien werden gewarnt. In den Funkkabinen tönt es unaufhörlich: „Bringt Schiff und Ladung im nächsten neutralen Hafen in Sicherheit!“ 

Der deutsche Dampfer „General“ unterbricht seine Ostafrikareise, er geht nach Messina zurück. Der Hapagdampfer „Phönizia“ versucht Lissabon zu erreichen. Der Lloyd-Dampfer „Kronprinzessin Cecilie“ wendet mitten im Ozean zwei Tagereisen von der englischen Küste entfernt, und geht mit über 1000 Passagieren zurück nach Neuyork. „Cincinnaty“ von der Hapag versucht Boston zu erreichen. Englische und französische Dampfer verraten durch Funksprüche die Standorte der deutschen Ozeandampfer.

In kurzen Pausen senden die deutschen Stationen ihre Warnung in den Äther Drohende Kriegsgefahr. Bringt Schiff und Ladung im nächsten, neutralen Hafen in Sicherheit.

 

*                  *

*


Neuyork.

An der Hafenmauer von Hoboken ragen zwei riesige Schatten in die dunkle Augustnacht. Die Positionslaternen stehen wie bunte Irrlichter an den Umrissen der Ozeanriesen. Der eine ist der Hapagdampfer „Vaterland“, der andere der englische Passagierdampfer „Lusitania“.

Der Ausbruch des europäischen Konfliktes berührt auch die amerikanischen Häfen. Geheime englische Funksprüche haben bereits die großen englischen Ozeandampfer für die Admiralität requiriert und britische Kreuzer der Monmouth-Klasse mit der Umwandlung derselben in Hilfskreuzer beauftragt.

Durch abgehörte Funksprüche sind die deutschen Schiffsbesatzungen gut unterrichtet. Die Funkkabine der „Vaterland“ ist Tag und Nacht besetzt und keine Nachricht entgeht den Männern.

Sie wussten, dass die „Mauretania“, das Schwesterschiff der „Lusitania“, mit dem Kreuzer „Essex“ bereits als Hilfskreuzer in See stand. Dann war „Mauretania“ in den Hafen von Halifax eingelaufen und jetzt standen die englischen Kriegsschiffe „Essex“ und „Lancaster“ wohl 50 Seemeilen vor dem Hafen von Neuyork.

Aber gleichzeitig kommen auch Funksprüche von deutschen Schiffen. Es sind die Kreuzer „Karlsruhe“ und „Dresden“, die mit einem deutschen Passagierdampfer Funksprüche wechseln.

Während die Bordfunker die Zeichen des Äthers abhören, tastet oben von Zeit zu Zeit der Lichtbüschel eines Scheinwerfers der „Vaterland“ über die Wasserfläche des Hudson, gleitet an der Bordwand der „Lusitania“ hoch und bleibt an ihrem Stern hangen, um dann jäh zu verloschen.

Noch rührt sich nichts beim Engländer, aber durch die Telefunkengesellschaft in Sayville ist die Besatzung der „Vaterland“ gut unterrichtet. Mitternacht ist längst vorüber und auch die Funkstille. Strahlenförmig nähern sich die Töne englischer Schiffssender. Dann antwortet die britische Marconistation Neuyorks. Immer starker werden die Funkmeldungen. H. M. S. „Essex“ und H. M. S. „Lancaster“ erwarten die „Lusitania“, um auch dieses Schiff in einen Hilfskreuzer umzuwandeln.

An Bord des Ozeanriesen wird es lebendig. Im Dunkel schmeißen die Engländer los. Mit abgeblendeten Lichtern gleitet das Riesenschiff an den amerikanischen Hafenbefestigungen vorbei.

Dann knattert ein Funkspruch auf. „Lusitania“ meldet den englischen Kriegsschiffen, die eben erfolgte Abfahrt aus dem Hafen.

Der Funker des Hapagdampfer „Vaterland“ aber sendet die gleiche Nachricht dem Telegraphisten von Sayville.


Großadmiral von Tirpitz.

Ein Paladin des Kaisers. Der Schöpfer des gewaltigen Baues der kaiserlichen Marine. Ein Mann zäher Beharrlichkeit, unermüdlicher Schaffenskraft und unbeugsamen Willens. Ein Organisator größten Stils, der, durchdrungen vom Dienst am deutschen Volke, gegen Dummheit und Gemeinheit ein nationales Werk schuf, auf das die Nation mit Stolz blickte.

Genial veranlagt, umfasste seine Schaffenskraft alle Zweige dieser vielseitigen Aufbauarbeit. Schiffsbau, Kriegshäfen, Seebefestigungen, Werftanlagen, Kolonien, Landmarineteile, Behörden, die Ausbildung der Besatzung, Artillerie und Torpedowaffe, alles meisterte er weitblickend.

Ein Menschenalter umfasste seine Tätigkeit für die kaiserliche Marine. Mitten im Aufbau stellt nun der Krieg die Schicksalsfrage. Und jetzt kommt das Erschütternde. Anstatt, dass der Kaiser dem bewährten, zielbewussten Berater die Leitung der Seekriegsführung überträgt, sichert er dem Großadmiral als Staatssekretär des Reichsmarineamts nur beratende Stimme im Admiralstab. Die besondere Kabinettsverfügung ist von Admiral von Müller unterzeichnet und auf dessen Drangen von S. M. erlassen. Die englandfreundliche Clique hat damit ihren ersten Sieg errungen.

Der Großadmiral erkennt die Spitze des Kabinettschefs von Müller. Er fühlt, dass man ihn mit dieser Verfügung außer Gefecht gesetzt. Ein bitteres Gefühl ist in ihm. Eine erste große Enttäuschung. Aber er gibt den Kampf nicht auf, sondern ist bereit, zäh und unbeirrt im Rahmen des Gebotenen zu schaffen.

Am gleichen Tage bietet sich ihm die erste Gelegenheit dazu. Der Chef des Admiralstabes legt den Operationsplan für die Nordsee im Falle eines Krieges gegen England vor. Der Befehl lautet:

„Seine Majestät der Kaiser haben für die Kriegsführung in der Nordsee befohlen:

1. Ziel der Operation soll sein, die englische Flotte durch offensive Vorstöße gegen die Bewachungs- oder Blockadestreitkräfte der deutschen Bucht sowie durch eine bis an die britische Küste getragene, rücksichtslose Minen- und wenn möglich U-Bootoffensive zu schädigen.

2. Nachdem durch diese Kriegsführung ein Kräfteausgleich geschaffen ist, soll nach Bereitschaft und Zusammenfassung aller Kräfte versucht werden, unsere Flotte unter günstigen Umständen zur Schlacht einzusetzen. Bietet sich schon vorher günstige Gelegenheit zum Schlagen, so kann diese ausgenutzt werden.

3. Handelskrieg ist gemäß Prisenordnung zu führen. In welchem Umfange er in den heimischen Gewässern zu betreiben ist, ordnet der Chef der Hochseeverbände an.

Die für den Handelskrieg in außerheimischen Gewässern bestimmten Schiffe sind so früh als möglich hinaus zu bringen.“

Großadmiral von Tirpitz kann sein Erstaunen über diesen unmöglichen Befehl nicht unterdrücken.

„Kräfteausgleich durch Kleinkrieg günstige Gelegenheit“, sagt er und sieht Admiral von Pohl fragend an.

„Steht durchaus im Bereich des Möglichen.“

„Und wenn der Engländer seine Schiffe zurückhalt und nur die weite Blockade verfügt?“ fragt Tirpitz eindringlich.

Der Chef des Admiralstabes wird unruhig. Er umgeht den Kern der Dinge. Verschanzt sich hinter bürokratischen Nebensächlichkeiten:

„Die sorgfältigen Vorarbeiten des Admirals von Heeringen.“ — „Ein Umstoßen ist unmöglich“ — „Der Befehl muss heute noch an die Hochseestreitkräfte abgehen.“

„Unmöglich“, wiederholt Tirpitz und blickt gedankenverloren zum Fenster hinaus. Der Himmel blaute klar über Berlin. Tirpitz aber sah ein anderes Bild. Unter dunklen Rauchwolken graue, riesige Schiffe. In langer Reihe Panzerkreuzer und Linienschiffe. Am Horizont der Feind. Pulverdampf. Schlachtenlärm. Aufglühende Breitseiten. Treffer. Schlachtschiffe der Grand Fleet versinken. Das deutsche Material ist gut. Die Schiffe staffeln, schießen, fahren unaufhaltsam. Das musste die Krönung sein des Werkes, an dem er Anteil hatte, und nun sollten die gewaltigen Schiffe hinter den Sandhaufen liegen, die Schlote ohne Rauch, an Deck das Gewimmel der kampffreudigen Seemänner.

Der Großadmiral blickt auf. Der Klang seiner Stimme ist hart, als er sagt:

„Im Falle eines Krieges mit England müssen wir es zur Seeschlacht treiben. Je eher, desto besser für uns.“

Admiral von Pohl schweigt.

„Ich bitte deshalb, an Stelle des ‚kann‘ im zweiten Absatz das Wort ‚muss‘ einzusetzen, so dass der letzte Satz lautet: ‚Bietet sich schon vorher günstige Gelegenheit zum Schlagen, so muss diese ausgenützt werden.“

Der Admiralstabschef ist einverstanden.

Großadmiral von Tirpitz weist nochmals darauf hin, dass er den Grundzug des Abwartens nicht billigt. Pohl verabschiedet sich. Der Operationsplan der Defensive ergeht an die Hochseeflotte.


Die Welt in Flammen.

Der Aufbruch des Volkes.

Den U-Boothafen in Kiel sichern Posten mit Schusswaffe. Maschinistenmaat Kasten von S. M. S. „Vineta“, der den Freund seines Bruders Wilhelm, den U-Boot Oberheizer Meyer von „U 21“ sprechen will, darf die Sperre nicht passieren.

„Betreten nur den Bootsbesatzungen gestattet. Der Befehl ist vor einer Stunde rausgegeben.“

Kasten zieht die Augenbrauen hoch. So weit ist das schon? Er will etwas fragen, da kommt in hastigem Lauf ein Seeoffizier näher. Glockengeläut hallt plötzlich von der Stadt her über den Hafen hin. Ferner, schwerer Gesang ist hörbar. Schiffssirenen heulen. Dann ist der Seeoffizier heran. Es ist einer der wenigen U-Bootskommandanten. Die sonst befehlsgewohnte Stimme bebt vor innerer Erregung.

„Seine Majestät der Kaiser hat die Mobilmachung befohlen!“

Maat Kasten und die Posten stehen wie die Bildsäulen. Aus den offenen Luken der Boote klettern die Besatzungen an Deck. Eine Handvoll Männer steht auf jedem Boot. Ein Lied springt auf: „——— Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt — — —.“ Am anderen Tag.

Eine mittlere Garnisonstadt: Wittenberg a. d. Elbe.

Menschenmassen aus Stadt und Land füllen die Straßen, schieben sich vor bis zum Eingang der Kaserne. Drängen sich dichter. Die Mütter und Väter der ins Feld ziehenden aktiven Soldaten. Schwestern und Brüder. Freunde und Bekannte. Deutsche aller Stande einig in dem großen Gedanken der Pflichterfüllung dem Vaterland gegenüber.

Regungslos stehen die zwei Mann Doppelposten am Schilderhaus. Sie präsentieren. Unerhörte Bewegung geht durch die Menschenmauern.

Trommelklang rollt dumpf. Pfeifen gelten. Die Locke. Ein Paukenschlag. Dann setzt in gewaltigem Rhythmus die Regimentsmusik ein. Brausend fegt der Torgauermarsch durch die Schlucht des Kasernentores und wird donnernd von der gegenüberliegenden Häuserfront zurückgeworfen.

Die Musik erscheint als Spitze des Regiments. Die Instrumente glitzern in der hellen Augustsonne. Der Schall der Trompeten, Posaunen, Pfeifen und Trommeln staut sich im Toreingang und rast dann elementar die Straße hinab.

Einer gewaltigen Flamme gleich brannte die allmächtige Gewalt des Erlebens die Herzen um und riss Alle mit in seiner verbrennenden Glut, dass sie besessen waren von Deutschland ihrem Vaterland. Brausender Jubel brach los. Taschentücher wehren. Hände erhoben sich.

Dann schwenkten die Gruppen ein.

Die meisten sahen die neue, graue Uniform zum ersten Male. Es war ein ungewohnter herrlicher Anblick. Ein Sturm von Begeisterung setzte die wartenden Menschenmauern in Bewegung. Das Schluchzen der Mütter vermischte sich mit dem harten Gleichschritt der vorbeimarschierenden Kolonnen.

Im Taktschritt des Marsches, der vorn die Straße hinunterfegte, folgten dröhnend die Züge des Bataillons. Über den verhüllten Helmen standen die Gewehrläufe in eiserner Phalanx. Die Soldaten reckten im federnden Gleichschritt ihre hohen Gestalten. Es waren alles Männer wie die Eichen.

Während sie so hinmarschierten, fast überwältigt von der Größe des Augenblicks, unter dem Blumenregen, der aus den Fenstern fiel, drängten die Massen in die Reihen. Umringt von den nächsten Angehörigen wurden sie im Triumphzug zum Bahnhof geleitet.

 

Hamburg.

Kriegerischer Gesang übertönt den Lärm der Bahnhofshalle. Soldaten hasten nach den Bahnsteigen. Viele Offiziere, vereinzelt Matrosen und immer wieder Reservisten.

Mit dem Schwarm Gestellungspflichtiger, die den Fernzug nach Bremen—Wilhelmshaven stürmten, bestieg auch der Reservist Albert Wichmann ein Abteil III. Klasse.

Den Kopf voll des unerhörten Erlebens der letzten Tage, musste er unwillkürlich an Maschinistenmaat Kasten denken, von dem er noch vor einigen Tagen aus Schweden eine Karte erhalten und dem er als seinem Lebensretter einst auf S. M. S. „Rheinland“ besonders zugeneigt war.

Gesang scholl aus dem Wagen nebenan. Lautes Sprechen. Hurrarufe. Wichmann sieht sich im Abteil um. Ein Obermatrose mit dem Mützenband der II. Matrosendivision sitzt mit auf der gleichen Bank. Am Fenster stecken sie zu Dreien den Kopf hinaus. Holsteiner Jungens. Der Zug setzt sich in Bewegung. Händeschütteln. Einer ruft: „Ween man nich Mutter! Was sollen meine Kameraden von dir denken.“

Dann eilt der Zug in den dämmernden Abend. Auf jeder Station steigen Reservisten zu. Überall derselbe Jubel, dieselbe begeisterte Stimmung.

Wichmann spricht mit dem Obermatrosen. Reichert heißt er und stammt aus Altona. Seine Dienstzeit lief im Oktober ab. Er kam von Erholungsurlaub. Jetzt aber wollte er sofort wieder an Bord.

Allmählich schliefen die Gespräche ein. Immer näher trug der Zug sie nach Wilhelmshaven.


Englands Kriegsgrund.

Der Deutsche Kaiser hat in rastloser Tätigkeit bis zum letzten Augenblick versucht, der Welt den Frieden zu erhalten. Gegenüber der Bosheit und Tücke der Kriegstreiber war all sein Bemühen zwecklos.

Noch war England aus dem Spiel. Aber das Gaukelspiel hatte er bereits durchschaut. Seine Randbemerkungen darüber kurz und treffend: „Armer Lichnowsky, der wird ein Erwachen haben aus seinen Diplomatenträumen. Er hat nichts gemerkt und mich um ein Haar um meinen Aufmarsch gebracht!“ oder:

„Die englische Flotte deckt Frankreichs Nordküste durch Bildung unserer Flotte. Das ist Mithilfe eines Bundesgenossen. Statt Haltung eines Neutralen. Denn England hindert die Mitwirkung meiner Flotte mit meinem Heer gegen meinen schon im Kriege gegen mich befindlichen Gegner. Dieser hat unter Bruch des Völkerrechts ohne Erklärung den Krieg begonnen. So kann der Zustand nicht bleiben! England muß unbedingt Farbe bekennen! Sofort! So oder so!“

 

Im Reichstag.

Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg steht an der Ministerestrade.

Versuche, den Mann noch rechtzeitig aus dem Sattel zu heben, scheiterten an der Bedenklichkeit des Kaisers, in diesen Tagen den obersten Beamten des Staates zu wechseln.

Das Haus ist voll besetzt. In den Logen sitzen sie Kopf an Kopf. Diplomaten, Gesandte, Mitglieder des Herrscherhauses. Die Tribünen sind überfüllt.

Bethmann Hollweg spricht:

„— — und erkennen wir freimütig den durch das Betreten belgischen Gebiets begangenen Verstoß gegen das Völkerrecht an. Das Deutsche Reich erklärt aber gleichzeitig feierlich, die Folgen wieder gut zu machen.“

Eine Pause entsteht. Des Reichskanzlers Art, vorzutragen, ist so bestechend, daß keiner der deutschen Zuhörer etwas an dem offenen Bekenntnis auszusetzen hat.

Nur in der Diplomatenloge fällt eine kurze Bemerkung.

„So etwas macht man wohl, aber man sagt es nicht.“ Gleichzeitig entfernen sich einige Herren der englischen Botschaft. Der Reichskanzler spricht weiter über die außenpolitische Lage.

Damit war England der gewünschte Grund gegeben, nun seinerseits einzugreifen.

Der großbritannische Botschafter Sir Edward Goschen läßt sich sofort beim Staatssekretar von Jagow melden. Die Besprechung findet in einem Zimmer des Reichstages statt.

Goschen ist ganz Diplomat. Er trägt die Kriegserklärung bereits in der Tasche. Doch hat er vorerst nur eine Mitteilung seiner Regierung abzugeben.

„Ist die deutsche Regierung bereit, die Versicherung abzugeben, daß keine Verletzung der belgischen Neutralität stattfindet?“

Staatssekretar von Jagow weiß, was die Beantwortung bedeutet. Er faßt den Botschafter voll ins Auge und erwidern

„Die Antwort hat der Reichskanzler bereits gegeben.“

Dann setzt er dem Diplomaten nochmals die Gründe auseinander, die Deutschland zwingen, sich gegen einen Einfall französischer Truppen durch das Betreten belgischen Bodens zu sichern.

Sie Edward Goschen schweigt kalt dazu. Anerkannte Gründe, ein Unrecht zu begehen, gibt es nur für Großbritannien.

Stumm verneigt er sich und geht.

Um sieben Uhr abends erscheint er im Auswärtigen Amt, erklärt den Krieg und fordert seine Pässe.

W. T. B. gab am andern Tag zur amtlichen Bestätigung der Kriegserklärung Englands folgenden Zusatz:

„Wie wir hören, hat die deutsche Regierung die Rücksicht auf die militarischen Erfordernisse allen anderen Bedenken vorangestellt, obgleich damit gerechnet werden mußte, daß dadurch für die englische Regierung Grund oder Vorwand zur Einmischung gegeben sein würde.“


Freiwillig.

Die „Vineta“-Besatzung ist zur beschleunigten Indienststellung des gerade fertig gewordenen Schlachtkreuzers „Derfflinger“ nach Hamburg kommandiert.

Ein Riesenschiff, wie Maschinistenmaat Kasten feststellt.

Diese Maschinenanlagen. Diese Konstruktionen. Diese Heizraume. 30 Kessel, 90 Feuerlöcher, 63 000 PS erzeugend. Kohlenbunker mit einem Fassungsvermögen von annähernd 4000 Tonnen. Das sind rund 80 000 Zentner.

Vor drei, vier Monaten war dieses Schlachtschiff mit seiner Besatzung nicht eingefahren und das bedeutete für Kasten, den Krieg zu verpassen. Denn bis dahin war er bestimmt zu Ende.

Er blickte vom Dock der Werft von Blohm & Voß über den in Dunst liegenden Hafen. Irgendwo verwehte der brummende Ton einer Sirene. Von Hamburg hatte er in diesen Tagen noch nicht viel gesehen. Bloß als sie vom Bahnhof zum Elbtunnel marschierten. Die Stockwerke der Häuser hatten sich hinter Fahnen und Transparenten versteckt. Begeisterte Menschenmassen. Musik. Hurrarufe. Dann waren sie in dem abgesperrten Tunnel verschwunden. Die Spionage- und Attentatsgefahr zeitigte verschärfte Schutzmaßnahmen.

Beim Appell horcht er auf. Die IV. Aufklärungsgruppe sucht einige besonders befähigte technische Unteroffiziere. Er tritt vor und meldet sich freiwillig.

Am nächsten Tag wird Kasten nach Wilhelmshaven in Marsch gesetzt. Er hat nicht mal Zeit, sich von seinen Kameraden zu verabschieden.

Die Festung Wilhelmshaven ist angefüllt von gestellungspflichtigen Reservisten. Die Tausendmannkasernen stecken bis unter die Dächer voll von eingezogenen Mannschaften. Selbst Tanzsäle, Exerzierschuppen und Schulen sind belegt.

Am anderen Tag schifft er sich auf S. M. S. „Ariadne“ ein, Deutschlands kleinstem und ältestem Kreuzer. In der folgenden Nacht ging er die erste Kriegswache vor Helgoland gegen den Feind.


Das Seegefecht bei Helgoland.

Seit Wochen beobachten englische U-Boote die Bewegungen der deutschen Vorpostenschiffe. Sie stellen kleine Kreuzer, Torpedoboote und armierte Fischdampfer fest, die im gleichen Stropp bestimmte Strecken des Seegebiets vor Helgoland mit einer äußersten Linie Borkum—Sylt abpatroullieren.

Die in diesem Bereich so oft auftretenden Nebelbänke und Dunstmassen will die englische Admiralität zu einem Überraschungsangriff ausnützen. Zerstörerflottillen, die modernsten kleinen Kreuzer der Arethusa- und Städte-Klasse, sowie eine Division schneller Großkampfschiffe liegen seit Tagen in höchster Alarmbereitschaft, die Schiffskommandos ausgerüstet mit den festgestellten Positionen der deutschen Vorpostenstreitkräfte.

Am Abend des 27. August gibt das englische U-Boot als Geheimsignal das ausgemachte Wetterzeichen. Eine Stunde später stechen die gefechtsklaren Schiffe in See.

In der Nacht hat sich das Nebelgebiet noch erweitert und der frühe Morgen des 28. August findet die weiten Strecken der Nordsee vor Helgoland von sich ständig verändernden, grauen Dunstmassen bedeckt.

Die Wachen der von Westen nach Osten pendelnden Torpedoboote können von den Nachbarbooten nichts mehr sehen. Sie spähen angestrengt in den immer dichter quellenden Nebel.

Die Besatzung des Führerbootes „V 187“ wird plötzlich aufgeschreckt durch das Signal eines weiter westlich stehenden Torpedobootes: „Werde von feindlichen Zerstörern gejagt.“

Sofort dreht „V 187“ auf westlichen Kurs und jagt durch Nebelstreifen über die stille See. Obermatrose Wichmann steht an der vorderen Kanone und peilt verstohlen nach vorn. Da sieht er plötzlich vage, dunkle Umrisse im Nebel geistern. Von der Brücke über ihm blendet im gleichen Augenblick das deutsche Erkennungszeichen auf und dann stehen jäh dunkelrote Punkte wie eingestanzt in dem verschwommenen Nebelbild. Gleichzeitig schlägt Kanonendonner an sein Ohr.

„Das ist der Feind“, schreit einer. Befehle, Kommandos schwirren durcheinander. Der Geschützführer reißt den Abzugshebel zurück. Krachend jagt der erste Schuss feindwärts, wütend fällt das achtere Geschütz mit ein. Wichmann blickt noch einmal auf. Deutlich sieht er jetzt die feindlichen Schiffe. Es sind Zerstörer. Sechs Stück nimmt er wahr. Dann verhüllt der Pulverdampf des zweiten Abschusses jede Sicht und das Boot dreht plötzlich auf Gegenkurs.

Der Führer der Flottille, Korvettenkapitän Wallis, beobachtet die jetzt achtern zurückbleibenden Zerstörer. Er hört auch seitlich Kanonendonner. Funksprüche kommen. Die Meldungen weisen auf überlegene feindliche Streitkräfte hin. Dazu der Nebel. Er führt seine Boote auf Helgoland zurück.

„V 187“ hat keine zwei Seemeilen durchlaufen, als voraus weitere vier englische Zerstörer aus dem Dunst brechen. Auf kaum 2000 Meter entspinnt sich ein heftiger Kampf. Die ersten Treffer durchschlagen das Deck. Splitter strecken zwei Mann am vorderen 8,8 Zentimeter-Geschütz nieder. Wichmann erhebt sich unverwundet. Ersatzmänner springen ein. Wütend gibt der Geschützführer Schnellfeuer. Granate auf Granate jagt er in die Meute. Feuer und Rauch wirbeln bei den englischen Zerstörern auf.

Im Passiergefecht prescht „V 187“ nördlich. Aber auch dort tauchen feindliche Schiffe auf. Die Treffer mehren sich. Korvettenkapitän Wallis hat keine Verbindung mehr mit den anderen Booten. Die Funkstation ist zerstört. Erdrückend stehen die grauen Nebelwände ringsum. Wieder wechselt „V 187“ Kurs und versucht nach Süden durchzukommen.

Alarmiert durch den Geschützdonner verlassen die patroullierenden Kleinen Kreuzer ihre Positionen und tasten sich in Richtung des Schalles durch den Nebel.

Auch auf „Ariadne“ hört man das ferne Grollen. In Gruppen stehen die Freiwachen an Deck, unter ihnen Maschinistenmaat Kasten.

„Die Zerstörer sind im Gefecht.“ — „Dieser verdammte Nebel.“ — „Das ist doch mehr an Backbord.“ So rufen sie erregt durcheinander. Das Gerummel hängt unablässig über ihnen. Dann schrillen laut die Bootsmaatspfeifen:

„Alle Mann auf Stationen!“

„Klar Schiff zum Gefecht!“

Die Gruppen flitzen auseinander. Kasten drängt sich durch das Luk nach unten. Je tiefer er kommt, desto wärmer wird es. Heizer eilen vorbei. Im Maschinenraum ist äußerste Spannung. Der Maschinist schreit Kasten einen Befehl entgegen. Kasten eilt zur Zentrale. Der Wachingenieur Helbing weist ihn an die Sprachschläuche. Dort nimmt er die Meldungen der Heizräume entgegen. Ingenieur Helbing meldet durch Telefon zur Brücke hoch.

Fast eine Stunde läuft „Ariadne“ mit höchster Fahrt voraus. Vom Feind ist nichts zu sehen. Nur immer Nebel. Auch der Geschützdonner ist verstummt. Fregattenkapitän Seebohm lässt wenden und geht zurück.

 

Auf den Funkspruch „V 187“: „Leichte feindliche Streitkräfte gesichtet“ erfolgt beim Stab der Flotte nichts.

Nur der Führer der Aufklärungsschiffe Kontreadmiral Maaß geht sofort mit S. M. S. „Köln“ in See.

„Bin im Gefecht mit Zerstörern“, meldet „V 187“. — „Gefecht zieht sich westlich“, funken zwei andere Torpedoboote.

S. M. S. „Köln“ erhöht die Fahrt.

Admiral Maaß setzt funkentelegrafisch die erreichbaren, kleinen Kreuzer zur Verfolgung an.

S. M. S. „Frauenlob“ ist bereits im Gefecht.

Flaggschiff „Köln“ passiert bei klarem Wetter die Linienschiffe auf Schillig Reede. Winksprüche und Flaggensignale werden gewechselt. Die Kommandanten haben nicht einmal Befehle zur verschärften Bereitschaft.

Wieder hämmern die Empfänger in den Funkstationen. S. M. S. „Stettin“ — S. M. S. „Rostock“ — S. M. S. „Stralsund“ — S. M. S. „Straßburg“ sind am Feind.

Auch S. M. S. „Mainz“ ist in heftige Kämpfe verwickelt. Das Führerboot „V 187“ meldet sich nicht mehr. Der letzte Funkspruch des Korvettenkapitäns Wallis ist mitten im Satz abgerissen.

Kontreadmiral Maaß bespricht mit Kapitän Meidinger die eigenartigen Standorte der kleinen Kreuzer. Als sie auf die Brücke hinaustreten, hat S. M. S. „Köln“ die freie See gewonnen. Es wird plötzlich diesig.

Eine Stunde später jagt „Köln“ durch brodelnde Dunstmassen. Es ist oft keine 3000 Meter Sicht. Admiral Maaß kann sich manches erklären. Er funkt einen Wetterbericht nach Wilhelmshaven.

Die Wachen wollen Geschützdonner gehört haben. Doch es bleibt alles still. Das erste Schiff wird gesichtet. Es ist die zurückgehende „Ariadne“.

 

„V 187“ ist eingekesselt. Ein englischer Kreuzer sperrt die letzte, offene Lücke. Das Boot rennt gegen die Umklammerung an. Grimmig jagt das vordere Geschütz Flachschüsse in die Flanken der schwarzen Zerstörer. Fast sieht es aus, als ob der Durchbruch gelänge. Die Zerstörer stutzen. Einer geht brennend über den Achtersteven zurück. Schneller krachen die Salven der zehnfachen Übermacht. Eisenhagel deckt „V 187“ zu. Das vordere Geschütz wird von einem Treffer zerstört. Ein anderer schlägt in die Maschine und setzt die Bewegungsfähigkeit des Torpedoboots herab.

Obermatrosen Wichmann hat der gewaltige Luftdruck bis zum Brückenaufbau geschleudert. Er erwacht aus schwerer Betäubung und starrt entsetzt auf das in Rauch gehüllte Vorschiff. Sein Gehör scheint zu versagen. Taumelnd erhebt er sich. Drähte und Seite hängen von der zerschossenen Brücke herab. Eine dunkle Staubwolke stiebt vor Wichmann auf und da hört er wieder den unermesslichen Krach der Einschläge und das donnernde Grollen feindlicher Salven ringsum. Durch Rauch tastet er sich nach achtern. Aus dem Innern quellen die Heizer und reißen Wichmann mit. Das Unterschiff wird geräumt.

Auf der Brücke war niemand mehr zu sehen. Der Mast lag quer über dem zerfetzten Schornstein. Korvettenkapitän Wallis war gefallen. Der Kommandant schwer verwundet. Das brennende Boot trieb steuerlos auf die englischen Schiffe zu.

Nur das achtere Geschütz feuerte noch. Der Batterieoffizier leitete es selbst. Wichmann sprang für die gefallene Ladenummer ein.

Jäh erschütterten zwei Explosionen das Boot. Die im Innern angebrachten Sprengpatronen hatten gezündet. Im Nu schnitt das Vorschiff unter. Der Rest der Lebenden ging über Bord. Dann versank „V 187“ mit wehender Flagge.

Obermatrose Wichmann wird mit einem anderen Kameraden durch ein englisches Ruderboot aufgefischt und an Bord des Zerstörers gebracht. Da nähern sich überraschend deutsche kleine Kreuzer und Torpedoboote. Wichmann sieht das. 

Er stößt die englischen Matrosen beiseite, stürzt an die Reling und geht im Hechtsprung über Bord. Hinter ihm klatscht gleich danach der andere Obermatrose ins Wasser. Englische Flüche folgen. Pistolenschüsse peitschen von Deck des sich schnell entfernenden englischen Zerstörers.

Eine halbe Stunde später stehen Beide wieder auf deutschem Schiffsboden.

 

S. M. S. „Ariadne“ stößt erneut auf Grund von Geschützfeuer vor. Der elende Nebel sperrt immer noch jede Sicht. Aber der Kanonendonner wird lauter. Eine Schlucht entsteht in den Dunstmassen. Vom Ausguck flattert eine Meldung an Deck.

„Schiff voraus!“

Auf der Brücke wird es lebendig. Die Offiziere nehmen das Fernglas nicht von den Augen. Schweres Grollen liegt in der Luft.

„Drei Schornsteine!“

„Flaggschiff ‚Köln‘!“

Aber was ist denn das? Türmen sich da nicht Wassersäulen?

„Das sind Geschoßaufschläge!“

„Die ,Köln‘ wird beschossen!“

Und dann sehen es plötzlich Alle auf der Brücke. Am Ende der breiten Schlucht steht dunkel und drohend die Silhouette eines riesigen Schlachtschiffes. Der Artillerieoffizier hat das Schiff sofort erkannt. Er vergleicht den Schattenriss mit den Abbildungen in Weyers Taschenbuch der Kriegsflotten. Dann ruft er dem Kommandanten zu:

„Schlachtkreuzer ,Lion‘! Acht schwere 34,3 cm-Turmgeschütze!“

Im selben Augenblick bricht ein zweiter Koloss derselben Klasse aus der seitlichen Nebelwand.

Da ist keine Zeit zu verlieren, denkt Fregattenkapitän Seebohm und reißt „Ariadne“ auf Gegenkurs. Befehle zur Fahrterhöhung gehen an die Maschine.

„Lion“ schießt. Blutrot glühen die Mündungsfeuer des vorderen Turmes auf. Die Luft bebt unter dem gewaltigen Abschusskrach der schweren Artillerie, dann steigen lautlos zwei masthohe Wassersaulen aus dem Meer.

Der Entfernungsmesser blickt wie gebannt auf den grauen Koloss. Bei der geringen Entfernung kann er alle Einzelheiten dieses Giganten der Vernichtung ausmachen.

„Vierundfünfzig Hundert“ zeigt das Basisgerät an. Das sind 5400 Meter. Krachend erwidern die 10,5 cm-Kanonen der „Ariadne“ das Feuer.

Über das ungleiche Artillerieduell zwischen Deutschlands kleinstem, leichten Kreuzer und Englands größtem Schlachtschiff hinweg zittern zwei gleichlautende Funksprüche. Flaggschiff „Köln“ und S. M. S. „Ariadne“ an Hochseechef:

„Werde von Schlachtkreuzern beschossen!“

 

Die Maschinenzentrale von S. M. S. „Ariadne“ ist umtost vom Lärm der Kolben und Gestänge im Maschinenraum, vom Wirbeln der Propeller in den Heizräumen, vom Rattern der Munitionsaufzüge und dem dumpfen Schall des Geschützfeuers.

Maschinistenmaat Kasten brüllt die Meldungen der einzelnen Abteilungen dem leitenden Ingenieur zu. Die Heizer holen raus, was nur möglich ist. Der Dampf übersteigt die bei der Probefahrt vor 12 Jahren erreichten Höchstleistungen.

24 Seemeilen errechnet Kasten nach den Umdrehungen. Das Schiff legt sich plötzlich nach Backbord über. Kasten hält sich an den Sprachschläuchen fest. Der Lärm scheint für Sekunden auszufegen, dafür aber hörte er das Rauschen der in den Bunkern sich verschiebenden Kohlenmassen. Schwerfällig, in allen Spanten zitternd, kommt „Ariadne“ wieder hoch.

„Das sind die niederbrechenden Wassermassen der schweren Geschossaufschläge“, schreit der Ingenieur Helbing. Aus dem vorderen Heizraum kommt eine Störungsmeldung. Helbing verlässt eilends die Zentrale. Minuten vergehen. Da lässt ein gewaltiger Stoß das Schiff bis in den Mastspitzen erschüttern. Eine Explosion rollt von vorn kommend nach Mittschiffs. Aus einigen Sprachschläuchen platzt es wie Kanonenschläge. Dann quillt Rauch daraus hervor. Der Dampf fällt plötzlich. Die Umdrehungen gehen zurück. Kasten ruft die vorderen Kesselräume an. Es antwortet niemand. Der Rauch quillt stärker. Er verkeilt die Öffnungen mit den dazugehörigen Holzpfropfen. Ingenieur Helbing kommt nicht zurück. Ein Heizer stürzt herein. Aschgrau im Gesicht, verschwitzt, dreckig. Atemlos meldet er:

„Vordere Heizräume zerstört.“

Der Krach neuer Treffer übertönt alles andere. Das Schiff sackt achtern tiefer. Es knackt und zittert in allen Spanten. Befehle. Meldungen überstürzen sich. Kastens Ruhe ist unerschütterlich.

Den Männern in der Zentrale bleibt keine Zeit über die Lage nachzudenken. Sie wissen nur, dass sie von englischen Schlachtkreuzern beschossen werden. Noch rattern die Munitionsaufzüge. Noch schießen sie oben. Aber der Dampf ist weiter gesunken. Bunkerbrände im Vorschiff nicht mehr zu löschen. Fast alle vorderen Kessel ausgefallen.

Wieder erschüttern schwere Einschläge das Schiff. Wassereinbruch wird gemeldet. Der Erste Offizier mit der Lecksicherungsgruppe ist verschwunden. Dann dröhnt ein Volltreffer in nächster Nähe. Der Raum liegt ganz schräg. Sie wühlen sich aus einer Ecke am Boden in die Höhe.

Es kamen keine Befehle mehr von oben. Dafür drang aus fast allen Schläuchen Rauch. Sie mussten die Zentrale räumen. Da merkten sie, dass oben nicht mehr geschossen wurde, dass keine Treffer mehr kamen. Auch das dumpfe Grollen der feindlichen Breitseiten war verstummt. Grell stand der Ruf in der eigentümlichen Stille: „Alle Mann an Deck!“

Durch das Luk zur Back kam Kasten an das Tageslicht. An den Verwüstungen im Schiffsinnern war er wie blind vorbeigehastet. Jetzt sah er das Chaos an Oberdeck. Das Achterschiff brannte lichterloh. Immer wieder zuckten Stichflammen auf. Die Brücke lag in dicken Rauchschwaden. Ringsum standen die Nebelwände wie Mauern. Vom Feind war nichts zu sehen.

Kasten suchte sich zum Heizerpersonal durch. Es fehlten sehr viele. Boote mit Verwundeten schwammen bereits außenbords. Die Hitze des Brandes rückte immer näher. Dann tauchte der Kommandant auf. Kasten sah ihn heute zum zweiten Male. Fregattenkapitän Seebohm hob die Hand. Er stand etwas erhöht. Seine Gestalt zeichnete sich scharf an dem brandüberhellten Hintergrund ab. Darum die versengten, rauchgeschwärzten Matrosen und die dreckigen, halbnackten Gestalten der Heizer. Es war ein kriegerisches Bild, das Kasten so fesselte, dass er nur noch die letzten Worte der kurzen Rede hörte und dann in die drei Hurras einstimmte, die heiser über das graue, lichtlose Wasser schallten.

Der Gesang des Flaggenliedes erscholl und pflanzte sich elementar durch die Gruppen. Dann mahnten unsichere Bewegungen des Schiffes zum letzten Befehl. Noch einmal die Stimme des Kommandanten:

„Alle Mann über Bord!“

 

Wie Kasten ins Wasser gekommen, war ihm nicht ganz klar. Auch nicht, wie lange er dort getrieben. Die „Ariadne“ war plötzlich weg. Ein kleiner Kreuzer kam näher. Er setzte Boote aus, die schnell Mann um Mann rausfischten. Jetzt kam das Boot auf Kasten zu. Nervige Fäuste ergriffen ihn. Dann war er geborgen. Eine halbe Stunde später stand er an Deck des kleinen Kreuzers „Stralsund“, und da hörte er aus einer Gruppe Offiziere die Frage: „Weshalb sind bloß die großen Schiffe nicht ausgelaufen?“

 

„Mainz“ gesunken.

„Köln“ vermisst.

„V 187“ untergegangen.

Kasten war ganz niedergedrückt. Denn von englischen Verlusten war nichts zu hören. Der Seekrieg fing ja gut an. Es kam ihm alles gar nicht so recht zum Bewusstsein. Nur wenn er daran dachte, wie die schweren Geschosse in das kleine Schiff wuchteten, dann lief es ihm doch noch nachträglich kalt den Rücken hinunter. Plötzlich fiel ihm ein, dass Wichmann auf „V 187“ war. Vorsichtig erkundigte er sich, ob vom Torpedoboot „V 187“„ welche gerettet seien. Es wurde bejaht. Das beruhigte Kasten. Das Bild Wichmanns war mit der „Ariadne“ untergegangen. Hoffentlich nicht auch der Mann selber.


Eigenartige Folgerungen.

Die Nachricht des verlustreichen Gefechts bei Helgoland musste eine Warnung sein für die Befürworter der Defensive der Hochseeflotte. Denn der Kräfteausgleich durch Kleinkrieg setzte ganz gut ein, bloß von der anderen Seite.

Der Kaiser ist aufgebracht. Ohne über Einzelheiten unterrichtet zu sein, folgt er der Darstellung der Admirale von Müller und von Pohl, welche die Armierung der Kleinen Kreuzer bemängeln und in versteckter Form alle Schuld auf Tirpitz wälzen.

Sie haben doppelten Erfolg. Der Kaiser ordnet noch mehr Zurückhaltung der Flotte an und der Einfluss des Großadmirals bei S. M. ist vollends gebrochen.

Exzellenz von Tirpitz ahnte nichts von dem Intrigenspiel. Er hatte die Bekanntgabe des Unterganges der drei Kleinen Kreuzer mit unerschütterlicher Ruhe entgegengenommen. Aber in seinem Innern tobte es. Da musste etwas nicht in Ordnung sein. Ein abschließendes Urteil ließ sich nicht fällen, die Vorgänge waren noch zu ungeklärt. Fest stand, dass man die Unterstützung durch Großkampfschiffe unterlassen hatte. Das waren die verhängnisvollen Folgen des Operationsplanes des Zurückhaltens.

Zu allem kam noch ein persönliches Interesse. Auf dem vermissten Kreuzer „Mainz“ war sein Sohn Wolf kommandiert. Den Jungen auf diese Art zu verlieren, schmerzte ihn genau so sehr wie ihn das nutzlose Opfern der Schiffe empörte.

Er sieht kein Mittel mehr, dem Übel beizukommen und verschafft sich in Briefen Luft, die von ungeheurer Tragik sind. So schreibt er:

„—— Es ist furchtbar für mich! Ich bin immer gegen eine zu große Fesselung der Flotte gewesen, aber gegen die Ansicht von Pohl, Müller, dem Kaiser und Bethmann war nichts zu machen. — —“

oder:

„— — Ich kann an den Kaiser gar nicht heran in diesen Dingen, was die Analogie mit dem Generalstab, unterstützt von Müller, bewirkt hat. Offenbar ist der Kaiser gegen mich scharf gemacht. Dabei habe ich die Empfindung, gerade in diesen Fragen mehr in der Nase zu haben, als Pohl im ganzen Schädel. Bethmann bearbeitet Pohl fortwährend, die Flotte nicht einzusetzen. Das wäre der Tod unserer Flotte nach dem Kriege. Er und die ganze Bande von Diplomaten will die Flotte verkaufen beim Friedensschluss mit England, das ist das ganze Geheimnis.“


Unbeantwortete Fragen.

Die Geretteten von „V 187“ und S. M. S. „Ariadne“ sind in ihren Stamm-Divisionen untergebracht.

Kasten hat sich sofort nach Wichmann erkundigt und ihn in der II. Matrosendivision aufgesucht. Das schnelle Wiedersehen ist herzlich. Es sind auch Matrosen von der „Ariadne“ auf der Stube, aber die kennt Kasten nicht.

Der Ausgang des Gefechtes lastete sehr auf den Seemännern. Sie erörtern seetaktische Fragen. Da hörte er aus den Reihen der Mannschaften dieselbe Frage, die der Offizier von S. M. S. „Stralsund“ gestellt. „Weshalb sind die großen Schiffe nicht rechtzeitig ausgelaufen?“ Und die gleiche Antwort:

„Die haben keinen Befehl bekommen.“

Dann aber sagte ein Obermatrose mit dem Schiffsjungenstern im Winkel:

„Aber ein Admiral, der ein Geschwader führt, muss doch allein so viel zu bestimmen haben, dass er bedrängten Schiffen zu Hilfe eilen darf.“ Kasten horchte auf. Das ging eigentlich schon zu weit. Doch der Mann hatte recht. Diese verdammte Frage, weshalb die dicken Schiffe nicht ausgelaufen, als die erste Nachricht vom Sichten des Feindes eingetroffen, fraß, seitdem er sie gehört, in ihm. Er gab den Leuten einige beruhigende Erklärungen von wegen des Nebels und des Wasserstandes, aber er glaubte selbst nicht fest daran, sondern ahnte instinktiv, dass an der Spitze etwas nicht in Ordnung war.

Bald verabschiedete er sich von Wichmann. Der ganze Nachmittag war ihm verdorben. Er ging auf seine Stube zurück, um einige Briefe zu schreiben.

Am andern Tag meldete sich Kasten wieder freiwillig, um an Bord zu kommen. Er hielt es einfach in der Kaserne nicht aus.

Zwei Tage später bekam er Marschbefehl: Hamburg, Schlachtkreuzer „Derfflinger“.

Da sah er ein, dass es zwecklos war, sich gegen das Schicksal zu stemmen. Am 5. September meldete er sich wieder an Bord. Er war genau einen Monat weggewesen.
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